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Marie KoschaloPäckler und die Untersteiermark: 
Von Hans Lohberger 

Über Marie Leopoldine Pachler geborene Koschak ist mancherlei ge­
schrieben worden. 

Allerdings waren es hauptsächlich nur Daten und im Hinblick auf 
Beethoven und Schubert bearbeitete Überlieferungen, die festgehalten 
und weitergegeben wurden. Marie Koschak-Pachler selbst, ihr eigenstän­
diges, ihr ebenso in sich reiches wie andere bereicherndes geniales und 
leidvolles G e m ü t , rührte man dabei kaum an. 

2 F . P o p e l k a , Geschichte der Stadt Graz I. S 346 
3 Hofk. 1741 — 11 — 76. 
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Um ihr Wirken auf andere, um die Sendung ihrer Gastfreundschaft 
und ihres Kunstverstehens zu begreifen, tut es not, Marie Pachlers genu­
ines Geschick Erlebnis werden zu lassen und von den Randbezirken Bcet-
hovenscher und Schubertscher Biographik in die eigene Mitte, in das 
eigene Licht zu rücken, das heißt, auch in Berichten und Selbstzeugnis­
sen zu Worte kommen zu lassen und — ihrer Familie zu gedenken: ihres 
Elternhauses und dessen bis jetzt kaum beachteter untersteirischer Her­
kunft. 

Marie Leopoldine Koschak wurde am Lichtmeßtage, am 2. Februar 
1794, im Hause Franziskanerplatz 333 (jetzt Nr. 12) zu Graz geboren. 
Ihr Vater, der Advokat Dr. Aldobrand Koschak, stammte aus Cilli in 
der Untersteiermark (geboren zu Cilli am 15. Juli 1759). Am 27. Februar 
1791 ehelichte Aldobrand Koschak zu Aßling die Tochter des seit 1765 
bzw. 1768 in Sava (Krain) ansässigen Großhändlers Valentin Ruard, 
Therese Ruard. Nachdem Dr. Koschak sich in Graz niedergelassen und 
eine bald mit Recht gesuchte Praxis eröffnet hatte, führte er auch schon 
ein gastfreundliches Haus und „empfing", wie Luschin-Ebengreuth in 
seinem Aufsatz „Einiges über den Rosenberg" (ZHV 1925, S. 12 ff.) be­
richtet, „seine Gäste mit der Fröhlichkeit des Untersteirers, zumal dann, 
wenn sie in der Liebe zur Musik mit ihm übereinstimmten". 

Faust Pachler, Marie Koschak-Pachlers am 18. Dezember 1819 gebo­
rener Sohn, kennzeichnet seinen Großvater Koschak als lebenslustig, 
gastfrei und wohlhabend. „Er besaß eine für die damalige Zeit und für 
die Verhältnisse einer kleinen Provinzstadt seltene Bildung, eine schöne 
Bibliothek und außerordentlich regen Sinn für die schönen Künste, na­
mentlich für Musik. Mit Freuden bemerkte er daher schon frühzeitig 
das besondere musikalische Talent seiner Tochter Marie und pflegte es 
mit solcher Vorliebe, daß die lebhafte Kleine Gefahr lief, zum Wunder-
kinde erzogen zu werden . . . Koschak als geistreicher, freundlicher Wirt 
und seine Gattin sammelten einen erlesenen Kreis von Freunden und 
Fremden um sich. Da waren die einen fast tägliche Besucher, die anderen 
bald geladene, bald empfohlene Gäste. Da fanden sich bei dem Rechts­
freunde, der selbst nicht ohne Glück ein paar juristische Werke geschrie­
ben, Professoren ein, wie der später als Rechtslehrer berühmte Jenull; 
da erschienen alle durchreisenden Künstler und Virtuosen, da wurde 
endlich Julius Schneller, der bekannte Historiker, zum Mittelpunkt des 
geselligen Kreises, wie er es überall war: ein Mann, der den größten und 
nachhaltigsten Einfluß auf die Entwicklung und die Bildung Mariens 
nahm und dem es beschieden war, zuerst die Aufmerksamkeit Beethovens 
auf sie zu lenken." 

Testamentarisch hatte dieser ebenso eigenwillige wie heitere Mann — 
ich folge hier wieder den Aufzeichnungen Luschins — „eine möglichst 
einfache Form der Bestattung" gewünscht und verfügt, daß in seiner 
Pfarrkirche das Mozartsche Requiem „solemnissime" produziert werde. 
„Ist es dem Toten", setzte Koschak hinzu, „gegönnt, eine sinnliche Lust 
im Grabe zu genießen oder wiederum zum Leben zu erwachen, so be-
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wirkt das das Requiem des unsterblichen Mozart." Für die dabei „er­
scheinenden armen Musiker" legierte Koschak 50 Gulden. Weiterhin ver­
fügte er: „Meine Tochter Marie soll sich der Musik besonders widmen, 
weil sie dazu Talent besitzt und vielleicht einstens dadurch glücklich 
werden kann." 

Sinnliche Lust auch noch im Grabe genießen — Mozartseher Jubel 
im und über dem Leben: was könnte die unbändige, die überschäumende, 
die musisch-gastfrohe Art des Untersteirers besser kennzeichen? Frei­
lich: es sollte ganz anders kommen, als es sich der lebensfrohe und wohl­
habende Doktor aus Cilli erträumt hatte; das Finanzpatent des Jahres 
1811 zerstörte — wie so vielen anderen — auch den Wohlstand und die 
Zukunft des Koschakschen Hauses. Die drückenden Sorgen warfen Va­
ter Koschak alsbald nieder und machten ihn für die restlichen Lebens­
jahre erwerbsunfähig. Er starb am 16. Februar 1814 in Graz. Die bald 
darauf folgende Verheiratung Mariens mit dem begüterten Bierbrauer 
und Advokaten Pachler mag auf finanzielle Erwägungen der notbe­
drängten Eltern zurückgegangen sein, deren -— bzw. der verwitweten 
Mutter — Wunsch Marie schließlich entsprach, obgleich sie dadurch so­
wohl ihre Sendung als freischaffende, hochbegabte Klaviervirtuosin als 
auch ihre im Grunde wohl bis ans Lebensende unausrottbare Herzens-
neigung zu A'nton Prokesch (dem nachmaligen Internuntius und Grafen 
Prokesch-Osten) begrub. 

Denn — kehren wir nach diesem Vorgriff auf frühere, auf Jugend­
zeiten Mariens zurück — Marie fühlte sich der Kunst geweiht —, und 
die sie kannten, fühlten diese Weihe erst recht und nannten sie darob 
die „Himmelstochter". Und in der Tat: „Mit neun Jahren komponierte 
sie bereits Märsche, die in Graz von den Regimentskapellen gespielt wur­
den, und Tanzstücke für die Bälle im väterlichen Hause", schreibt O. E. 
Deutsch. 

1812 absolvierte Marie ihr erstes Auftreten in der Öffentlichkeit. „Es 
war zur selben Zeit, da", wie Faust Pachler berichtet, „ein Freund des 
Koschakschen Hauses, Herr Preshern, ein reicher Kaufmann zu Triest, 
der verheiratet und kinderlos war, sich des seltenen Talentes meiner 
Mutter annehmen, sie adoptieren und als Künstlerin reisen lassen wollte. 
Alles war schon vorbereitet, der Koffer schon gepackt — da warf sich 
die trostlose Frau Koschak der Tochter um den Hals: sie sollte ja doch 
mit dem kranken Gatten allein bleiben und den einzigen Trost ihres 
Alters verlieren! Dieser stummen Bitte widerstand das kindliche Gefühl 
nicht; Marie gab den einzigen Wunsch ihres Lebens auf, die künstle­
rische Laufbahn; sie harrte bei der tiefgebeugten Mutter aus bis an des 
Vaters Tod, der im Jahre 1814 erfolgte. Sie begleitete dieselbe nach 
dem Trauerfall auch nach Krain, wohin nunmehr die Witwe ihren Auf­
enthalt verlegte." 

Zur Zeit, da Marie mit ihrer Mutter nach Sava, dem Wohnsitz der 
mütterlichen Vorfahren, fuhr, kannte sie schon die beiden, für ihr Le­
ben schicksalhaften Männer: Anton Prokesch — der, wie Marie selbst, 
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Julius Schnellers Lieblingsschüler in Graz gewesen war - - und ihren 
späteren Gatten Dr. Carl Pachler. In Sava (Krain) weilten sie beim Bru­
der ihrer Mutter. Der Sohn Faust Pachler erzählt aus der Zeit dieses 
Aufenthaltes ein Ereignis, das Mariens Charakter näher bezeichnen 
mag: 

„In der Nähe des Hammerwerkes Sava liegt der Marktflecken Aßling. 
Dieser steht eines Tages — sonntags, wenn ich nicht irre, denn sonst wä­
ren wohl die Gesellen aus dem Hammer zum Beistande nahe gewesen — 
in vollen Flammen. Marie gewahrte dies kaum, als sie, das zwanzigjäh-
rege Mädchen, eilenden Laufes nach den brennenden Ort stürzt, um zu 
helfen und zur Hilfe anzueifern. Sie kommt atemlos hin und findet die 
Hälfte der Bevölkerung weinend, verzweifelnd, aber unthätig zusehend; 
die andere Hälfte, nämlich die junge und kräftige, war auf eine große 
Hochzeit gefahren, die in einem benachbarten Dorfe stattfand; im gan­
zen Marktflecken waren nur die alten Männer zurückgeblieben. Als Marie 
ankam, brannten erst einige Häuser. Sie redete nun die Leute an, aber 
die Unglücklichen sind vor Schrecken wie betäubt, wie erstarrt, sie 
dringt in die Wohnungen, aber die Frauen finden keine Schlüssel oder 
wissen, daß dieselben von den Männern mitgenommen worden. Es gibt 
ein verwirrendes Hin- und Herrennen, ein ziel- und planloses Durchein-
anderschreicii, während Balken und Sparren prasselnd zusammenstür­
zen, keine Spritze zu entdecken oder keine Bedienung dafür zu haben 
ist und die Einwohner von Aßling in dem furchtbaren Schauspiel, das 
sie vor Augen haben, auch schon das erschütternde Bild zukünftiger 
Armuth sehen. Da ruft ihnen Marie zu, sie möchten in Gottes Namen die 
Häuser brennen lassen, aber doch die bewegliche Habe zu bergen su­
chen. Sie erfaßt im ersten schon bedrohten Hause, was ihr eben zur Hand 
ist, und schickt es durch die Kinder, durch die Mägde hinaus auf die vor 
der Ortschaft liegenden Felder; ihr Beispiel, ihr Muth, ihre Entschlos­
senheit wirken, vielleicht auch wohl das Unerwartete ihres Erscheinens, 
und schwerlich dürfte sie den Leuten gänzlich fremd und unbekannt ge­
wesen sein. Kurz, sie unterordnen sich ihr willig; der greise Pfarrer von 
Aßling wird auf das Feld geführt und in seinen bequemen Lehnstuhl 
gesetzt, wo er zitternd aus seinem Brevier betet, während die Aßlinger 
all ihre Habseligkeiten zu ihm hinaustragen und um ihn herumlegen 
wie um ihren natürlichen Mittelpunkt. Als die Abwesenden des Abends 
heimkehren, finden sie zwar den Ort zerstört, aber fast Alles, was nicht 
niet- und nagelfest war, durch Mariens Rath und That gerettet." 

Nach ihrem Aufenthalt in Sava begaben sich Mutter und Tochter nach 
Laibach, „wo sie durch den Advokaten Dr. Wurzbach, den Vater des 
Bibliothekars und Herausgebers des österreichischen bibliographischen 
Lexikons, Dr. Constant von Wurzbach, die Trümmer ihres Vermögens 
zu retten suchten". Über diesen Aufenthalt weiß Faust Pachler „nichts 
zu berichten, als daß er durch Processe und traurige Familienereignisse 
vielfach getrübt war, und ich bezweifle daher, daß sie irgend eine Ge­
legenheit zu öffentlichem Auftreten benutzte. Doch muß sie in Privat-
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kreisen durch ihr Clavierspiel bezaubert haben, denn als sie schon wie­
der in Gratz heimisch und seit mehr als einem Jahre vermählt war, 
sandte ihr die Laibacher philharmonische Gesellschaft das Diplom vom 
15. October 1817 zu, wodurch sie unter den schmeichelhaftesten Aus­
drücken zum Ehrenmitglied ernannt wurde". 

Am 12. Mai 1816 heirateten Marie Koschak und Dr. Carl Pachler. Von 
Anfang an suchte die junge Hausfrau die Tradition ihres Vaterhauses 
fortzuführen und noch zu erhöhen. Sosehr sie sich alsbald ihrem Manne 
nur in dessen Lebensfreude, nicht aber in höherer Kunstbegeisterung 
verbunden fühlte und innerlichst enttäuscht war durch so manche Her­
zenshärte, ergänzten einander doch Carls leichtlebige Geselligkeit und 
Mariens Bedürfnis nach Umgang mit hervorragenden Menschen in je­
nem Bezirke, der einen Grazer Salon übergrazerischen, weil unprovin­
ziellen Maßes, ja Wertes möglich machte. 

Die allem Schönen, Edlen und Genialen aufgeschlossene Frau gab — 
von ihrer ureigenen Kraft des Anregens und Verstehens — allen denen, 
die sie für würdig befunden, gab ideell wie materiell und opferte ihre 
durch die Leitung eines großen Haushaltes, eines Brauhauses und eines 
Landbesitzes karg bemessenen Zeit, opferte ihre seit der Geburt des 
Sohnes, dem sie in den ersten Jahren auch Lehrerin gewesen, schwer 
erschütterte Gesundheit all den Gästen, die in ihrem Hause verkehrten 
und zeitweise auch wohnten. Sie beschenkte sie vor allem mit jenen so 
kostbaren und doch so seltenen Gaben der Seele, mit Mitfreude und 
Anteil, die allein dem Künstler Kraft zu neuen Werken neben der Kraft, 
am immer schwereren Alltag auszuhalten, mitteilte. Gab, selbst im Dun­
keln stehend und verzweifelt, ja einsam gegen die Nacht im eigenen Her­
zen kämpfend, Licht all denen auf den Weg, die es für ihr geistiges 
Schaffen so blutig brauchten; gab, selbst frierend im eigenen Herzen, 
Wärme denen, denen die Kälte dieser Welt von Natur aus doppelt ver­
hängnisvoll sein muß. 

Wie doch hatte sie Prokesch, der ihr am 22. Dezember 1811 zum 
ersten Male begegnet war, mehr als ein Halbjahrhundert später in einem 
bisher ebenfalls ungedruckt gebliebenen Rückblick geschildert? 

„Wenn ich zurückblicke auf den weiten Weg über Gebirge und Thäler 
des Lebens, auf die Blumenflur meiner Jugend im schönen Lande der 
Heimalh, so steht dort, wie die Sonne im Morgenblau, Marie, eines der 
schönsten und begabtesten Mädchen, die Erweckerin meiner Seele — 
.eine Tochter des Himmels', wie sie Schneller nannte. Schönheit und 
Fülle der Begabung, männlicher Ernst für alles Wahre, Reine, Hohe, der 
Anstand einer großen Seele, die kühnste Phantasie, eine antike Ruhe, 
waren in diesem ganz seltenen Wesen vereinigt. Ihre Ausbildung war 
Schnellers Werk. Nie hatte ich eine Sprache wie die ihre gehört; alles 
war einfach, glanzvoll und edel; ob sie das Wahre wußte oder nicht — 
sie errieth es; was sie anfaßte, gelang ihr. Wenn ihre Finger aber Beet­
hovens unaussprechbare und doch so klare Gedanken auf dem Klaviere 
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wiedergaben, da sprach die Seele zur Seele, und die Wortsprache wurde 
Überfluß." 

Und in einem gleichfalls ungedruckt gebliebenen Brief an den Sohn 
Mariens, Faust (7. März 1866): „Der bescheidene Kranz, den Du auf 
das Grab Deiner edlen, unvergeßlichen Mutter gelegt, hat mich tief ge­
rührt. Ich bin alt und habe mit allen Ständen viel verkehrt, aber ich 
habe nie ein Mädchen, nie eine Frau gesehen, die an sie reichte. Schön­
heit, Fülle der Begabung, männlicher Ernst für alles Wahre, Reine und 
Hohe, der Anstand einer großen Seele, die kühnste Phantasie, eine an­
tike Ruhe waren in diesem ganz seltenen Wesen vereinigt, sie war ein 
ganz aus sich selbst heraus Gewachsenes, kein Anwurf von Anerzoge­
nem sichtbar, keine Berührung durch Gemeines möglich. Sie war eine 
große Frau, wie klein auch ihre Verhältnisse, die sie adelten, aber sie 
würde in gleicher Vollendung eine große Künstlerin geworden sein, und 
wäre sie auf einem Thron geboren gewesen, so würde sie in der Völker­
geschichte mit gleicher Ruhe und Sicherheit einen hohen Ehrenplatz 
eingenommen haben. Ich darf über sie reden, denn ich blickte hinauf zu 
ihr wie zu einem höheren Wesen, ihre Überlegenheit mit Staunen füh­
lend und den Zauber der in sich abgeschlossenen Harmonie ihres gan­
zen Wesens, ihre äußere Erscheinung, wie ihres inneren Sinnes als einen 
Segen von oben spürend. Wann wird ein solches Wesen wieder geboren 
werden? Die Bezeichnung Himmelstochter gebührt ihr, nicht Schmei­
chelei hatte das Wort erfunden. Es drängt sich auf bei ihrem Anblick." 

Man wird aus diesen Worten nicht nur mit dem Verstände das Wesen 
Mariens erfassen. Und so wie sie kein belangloses Wort hinterlassen 
hat, so hat auch alles, was über sie gesagt wurde, das Gewicht ihrer ein­
maligen Persönlichkeit. 

Man kann verstehen, daß eine solche Frau nicht nur im Mittelpunkte 
eines erlesenen Kreises stand, sondern selbst dieser Mittelpunkt war. 

So verkehrten alle in Graz ansässigen oder nur vorübergehend ver­
weilenden Künstler im Pachlerschen Hause, das an der Stelle des heu­
tigen „Herrenhofes" in der Herrengasse gestanden und den seltsamen 
Namen „Rabenscbinderhaus" getragen hat. Ein Bürgerhaus, das bewies, 
daß Geistesadel überall Heimat hat, wo eine herzensedle Frau ihm 
Mutter ist. Wohler als in Adelspalais konnten sich in ihm Dichter, Ma­
ler, Komponisten, Schauspieler und Sänger fühlen, und so hat es für 
die Kunst in einer frühen und materiell keineswegs wirtschaftswunder­
lichen Zeit mehr getan als in manch besseren und späteren Jahren Adel 

und Ämter zusammen! 
Da kamen die Hofschauspieler Sophie Müller, Löwe, Anschütz, Ret­

tich und dessen spätere Gattin Julie Gley-Rettich (deren Lebensbund 
in eben diesem Hause geschlossen wurde, wie auch Ludwig Speidel be­
zeugt), die Brüder Hüttenbrenner, Jenger, die Dichter Holtei und Leit­
ner. die Maler Abel und Teltscher und schließlich — Franz Schubert. 
Ihn hatte Marie Pachler schon für den Sommer 1826 nach Graz einge­
laden. Der — vielfach beschriebene — Besuch kam jedoch erst im Sep-
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tember 1827 zustande. Mit Freude und Ehrerbietung sagte Schubert 
Marie Pachters Anerbieten zu, mochte ihm doch Beethovens Urteil über 
Mariens Musikalität nicht unbekannt geblieben sein, das — anläßlich 
eines Wiener Aufenthaltes Mariens im Jahre 1817 —, auf einen Brief­
zettel hingeworfen, lautete: „Ich bin sehr erfreut, daß Sie noch einen 
Tag zugeben, wir wollen noch viel Musik machen. Die Sonate auf f-dur 
und c-moll spielen Sie mir doch? Nicht wahr? Ich habe noch niemand 
gefunden, der meine Compositionen so gut vorträgt als Sie, die großen 
Pianisten nicht ausgenommen, sie haben nur Mechanik oder Affekta-
tion. Sie sind die wahre Pflegerin meiner Geistes Kinder —." 

Mit Spannung wurde Schubert erwartet. Pachlers boten dem Meister 
jede nur mögliche Annehmlichkeit und Zerstreuung. Es wurden Aus­
flüge in die Umgebung von Graz unternommen, und der sprichwörtlich 
wohltemperierte goldene steirische Herbst half mit, Schubert vielleicht 
die letzten sorglos-schönen Stunden seines kurzen Daseins zu bereiten. 
Natürlich wurde auch viel musiziert. Schubert soll „seine Lieder oft mit 
seiner eigenen zarten, aber innigen Stimme" vorgetragen und sich dann 
wieder „am Klavierspiel der lieben Hausfrau ergötzt haben, die eine 
besondere Begabung für ,musikalische Portraits' verriet, da sie alle Per­
sonen ihrer Umgebung, gut charakterisiert oder karikiert, in Tönen kon­
terfeite. Ohne Namensnennung sollen, wie Faust erzählt, die Objekte 
immer sofort erkannt worden sein und sich selbst staunend agnosziert 
haben". (O. E. Deutsch.) 

In und für Graz hat Schubert verschiedenes komponiert. Marie Pach­
ler machte ihn auf einige Texte aufmerksam, vor allem aber auf den 
Grazer Dichter Leitner. Die Vertonungen dieser Texte bieten ein er­
schütterndes Zeugnis der Verwandtschaft zweier in dieser Welt verlore­
ner Seelen (ich nenne nur die Lieder: Heimliches Lieben, Vor meiner 
Wiege und die Altschottische Ballade), die Widmung mehrerer seiner 
Gesänge an Marie Pachler besiegeln die Verbundenheit, die auch in 
dem vom 27. September 1827 aus Wien datierten Dankbrief Schuberts 
an die Grazer Familie wehmutsvoll aufklingt: 

„Euer Gnaden! 

Schon jetzt erfahre ich, daß ich mich in Grätz zu wohl befunden habe, 
und Wien will mir noch nicht recht in den Kopf, 's ist freylich ein wenig 
groß, dafür aber ist es leer an Herzlichkeit, Offenheit, an wirklichen 
Gedanken, an vernünftigen Worten, und besonders an geistreichen Tha-
ten. Man weiß nicht recht, ist man gescheidt oder dumm, so viel wird 
hier durcheinander geplaudert, und zu einer innigen Fröhlichkeit ge­
langt man selten oder nie. 's ist zwar möglich, daß ich selbst viel daran 
Schuld bin mit meiner langsamen Art zu erwarmen. In Grätz erkannte 
ich sehr bald die ungekünstelte und offene Weise, mit- und nebeneinander 
zu seyn, in die ich bei längerem Aufenthalt sicher noch mehr eingedrun­
gen seyn würde. Besonders werde ich nie die freundliche Herberge mit 
ihrer lieben Hausfrau, dem kräftigen Pachleros und dem kleinen Faust 
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vergessen, wo ich seit langer Zeit die vergnügtesten Tage verlebt habe. 
In der Hoffnung, meinen Dank auf eine würdige Weise noch an den Tag 
legen zu können, verharre ich mit aller Hochachtung 

Euer Gnaden 
Ergebenster 

Frz. Schubert." 

Die südliche, die steirische Lebensfreude und Lebenswärme haben 
es Franz Schubert angetan! 

Mit dem Hinscheiden Beethovens (1827) und Schuberts (1828) begin­
nen sinnbildhafter Weise auch Mariens dunkle Jahre. Der Tod ihrer 
Mutter, sodann ihrer Schwiegermutter verschärften die allmählich un­
haltbar werdende Lage zwischen ihr und ihrem Gatten. Immer rück­
haltloser spricht sie sich in ihren Briefen an die einzige Freundin Anna 
Morack in Wien aus. Immer heißer und — auswegloser wird ihre Sehn­
sucht nach dem genialen Jugendfreunde Prokesch, dessen Andenken 
und Besuche sie ebenso entzücken wie verwunden und dessen Wesen sie 
zugleich begeistert und enttäuscht. Im Jahre 1830 ist die Krisis erreicht. 
Die schicksalhaften Tage erlebt Marie — wie schon einmal, damals nach 
dem Tode ihres Vaters und vor ihrer Verheiratung — abermals in ihrer 
eigentlichen Heimat, die sie immer dann zu sich zu rufen scheint, wenn 
ihr Lebensschritt vor schwerer Entscheidung zögert, zurückbebt und end­
lich die eine der beiden möglichen Richtungen einschlägt: in der Unter­
steiermark. Diesmal im Schloß Schönegg bei Cilli, dem Besitztum ihrer 
Verwandten mütterlicherseits. Sie hatte sich dorthin noch während der 
Ferien zusammen mit Faust begeben, doch verblieb sie auch noch dann, 
als Faust bereits nach Graz zur Schule zurückgekehrt war. Nicht daß sie 
aus Graz dorthin geflohen wäre, wohl aber erwog sie es, nie mehr nach 
Graz zurückzukehren. Davon berichtet der folgende handschriftlich er­
haltene, tiefschmerzliche Brief, gerichtet an ihren Mann, unterschrieben 
mit „Dein Weib". 

„Schönegg, 11. Okt. 1830. 
Lange gewohnt, bei jeder Gelegenheit von Dir verkannt zu seyn, kann 

es midi zwar nicht befremden, dennoch aber verletzt es mich, daß Du 
gerade da, wo es mir am schwersten ward meine Pflicht zu erfüllen — 
wo nur das reinste Wohlwollen die reifeste Überlegung mich leiteten — 
daß Du gerade da, sage ich, das Gegentheil davon siehst, nähmlich: 
Leichtsinn, egoistischen Trotz, Hindansetzung meiner Pflichten, wie Du 
es nennst. Das sind harte Worte, wenn sie treffen, wenn sie aber fehlen, 
sind sie — grausam, um nicht einen anderen Ausdruck zu gebrauchen. 
Jedoch nicht zu meiner Vertheidigung, nicht weil Du mein Opfer ver­
kennst, sondern weil Du es fruchtlos machen willst, darum will u. muß 
ich jetzt reden. 

Es würde mich zu weit führen, wenn ich bis zu dem Ursprünge un­
seres Bündnisses zurück gehen wollte; auch ist es eben nicht nöthig. 
Ich will daher erst bei jener Periode anfangen, welcher ich die Umge-
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staltung unseres Verhältnisses, u. dadurch den Verfall meiner häusli­
chen Zufriedenheit zusehreiben muß. Sie beginnt mit dem Tode Deiner 
Mutter. Diese, meine scheinbare Widersacherin, war im Grunde — frei­
lich nur unwillkührlich — meine größte Schutzpatronin. Als Du mich 
nicht mehr gegen sie zu vertheidigen hattest, griffst Du midi selber an 
— Du begannst zu tadeln, nicht nur was andere an mir lobten, sondern 
was Dir selbst früher gefallen, was Dich an mir zu erfreuen schien. Du 
verweigertest mir in der Folge, womit Du sonst meinen Wünschen ent­
gegen kamst, u. fandest es nicht der Mühe werth, mir einen anderen 
Grund dieser Veränderung anzugeben, als Deinen Willen. Ich nenne 
hier als Beispiel meinen Wunsch, im Sommer auf dem Lande zu seyn, 
welchen, weiß Gott, mehr der Rath des Arztes, u. das sichtliche Gedei­
hen meines Kindes, als selbstsüchtiges Vergnügen, oder gar — wie Du 
mir auch öfter vorwarfst — die Absicht mich Dir ferner zu stellen, er­
zeugten u. festhielten. — Letzteres wäre schon aus der einzigen Ursache 
unmöglich gewesen, weil Du ja früher bei diesen Gelegenheiten Dich nie 
von mir trenntest. — Als ich im Jahre 26 — es war der 22. April — in 
einem sehr reitzbaren Zustande, wo Leib u. Seele noch an einer verlo­
renen Hoffnung litten — Deine barsche Weigerung dießfalls nicht mit 
dem gewohnten Gleichmuthe aufnahm — welch' eine Scene! Sie wird 
als Mißton durch mein ganzes Leben nachklingen. Eben so könnt" ich 
andere Daten anführen wo Du einzelne Worte gegen mich ausstießest, 
die sich tief in mein Herz eingebrannt, u. nur zu sehr gezeigt haben, wie 
wenig ich Dir gelte. Es schien in der That, als ob mit dem Erbe Deiner 
Mutter auch ihr Geist, u. ihr Widerwille gegen mich auf Dich übergegan­
gen, — als ob Dein ganzes Benehmen seitdem nur ein Opfer, ihren 
Manen dargebracht, sey. Belege dazu sind vorzüglich aus dem Jahre 
27 zu nehmen. Kurz Du warst ein Anderer; ich konnte Dir nichts mehr 
recht machen, nidit als Hausfrau, nicht als Mutter, — als Gattin behan­
deltest Du mich ohnehin nie, denn nie theiltest, oder besprachst Du nur 
mit mir Deine innigeren Interessen und fragtest nach den Meinigen. Das 
Heiligste im Menschen, u. darum das zarteste u. festeste Band z w i ­
s c h e n Menschen, verknüpfte uns Beide nicht. Es häuften sich daher 
Uneinigkeiten u. Mißverständnisse, und wollt' ich zuweilen ein erklärend 
oder fragendes Wort an Dich richten, so drängstest Du mich kalt oder 
räthselhaft zurück, oder entliefst mir gar. So war es, so ist es noch. Ich 
fühle mich im tiefsten meiner Seele gemißhandelt, ich sehe mich an einen 
Platz gestellt — nicht etwa im Hause, sondern in Deinem Gemüthe — 
wo meine besten Kräfte verderben, u. gleichsam als Dünger den niedern 
Futterkräutern dienen müssen. Dennoch würd' ich all das ertragen — 
wie man sein Sdiicksal trägt; die achtende Anerkennung meiner Freunde, 
die Liebe zu meinem Kinde, das Bewußtseyn, zu d i e s e r Lage der 
Dinge nicht Veranlassung gegeben zu haben, würden mich aufrecht hal­
ten. — Nun aber fordert eben meine Mutterliebe, daß ich es nicht mehr 
ertrage. Deine Reitzbarkeit, Deine Erbitterung gegen mich, haben einen 
Grad erreicht, der Didi nicht nur aller Schonung für mich vor Fremden, 
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sondern auch aller Rücksicht für Dein Kind vergessen läßt. Es vergeht 
fast kein Tag, an dem Du mich nicht laut vor ihm tadelst, ja. sogar über 
meine Erziehungsmethode in den rauhesten Ausdrücken losziehst. — er­
innere Dich nur an den 2. u. 27. August d. J. — mir des Knaben Vorliebe 
für mich, u. seine geringere Anhänglichkeit an Dich, zum Vorwurf 
machst. Du bedenkst aber nicht, daß Du gerade dadurch seiner Liebe und 
Achtung für Dich Abbruch thust, u. zugleich die zarteste Blüthc seiner 
Kindheit zerknickst. Ich habe demnach schon seit geraumer Zeit die 
traurige Notwendigkeit erkannt, mich, wenigstens auf eine Weile, vom 
Hause entfernt zu halten; nicht etwa um Deinen Vorwürfen zu entge­
hen, denn ich sah wohl voraus, daß mich diese auch in die Ferne ver­
folgen würden — nicht, um Dir den Gegenstand Deines stetten Mißver­
gnügens aus dem Wege zu räumen — dieser Gewinn stände nicht im 
Verhältnisse zu meinem Opfer — noch weniger aus den boshaften oder 
dummen Beweggründen, die Deine Empfindlichkeit mir unterschiebt, u. 
auf die ich nicht antworten will, — sondern einzig u. allein, weil ich 
mein einziges Kind vor dem vergiftenden Beispiele elterlicher Uneinig­
keit verwahren, weil ich ihm wenigstens nicht schaden will, wenn ich 
ihm nicht mehr nützen kann. Wie oft mußte der Arme entgelten, was 
Du selber verschuldet, wie oft thatest Du ihm Unrecht, bloß um mir 
wehe zu thun; ein neues Beispiel davon ist die Nachschrift in Deinem 
letzten Briefe. Nein! So wenig ich zu jenen Hausfrauen oder Gattinnen 
gehöre, die bloß um den Preis lebenslänglicher Versorgung sich als erste 
Magd behandeln lassen, so wenig gehöre ich zu den Müttern, die bloß 
der Lust wegen ihr Kind immer an der Hand führen, es mit in den 
Abgrund ziehen. Ich bin nun wahrscheinlicher Weise schon über die 
Hälfte meines Lebens hinaus, u. auf jeden Fall, über die schönere; es 
kann mir also nicht viel gelten, wie sich dieser Rest jetzt gestalte, vor­
ausgesetzt, daß es zum Wohl meines Kindes sey. — Dieß ist meine Ab­
sicht, mein Gefühl. Ich hätte schon längst über diesen Gegenstand mit 
Dir gesprodien, u. so Deiner Beschuldigung eines hinterlistigen Ver­
fahrens vorgebeugt, wenn sich's überhaupt mit Dir reden ließe, u. wenn 
Du insbesondere ein Ohr für mich hättest. So aber mußt' ich handeln 
wie sieh die Gelegenheit darboth, u. erst dann reden, wenn Du mich 
dazu aufforderst. Ich hätte auch in meinem vorigen Briefe mich hierüber 
deutlicher heraus gelassen, wenn nicht Schonung für Dich, u. die Hoff­
nung mich zurück gehalten hätte, Du würdest auch in verblümter Spra­
che den wahren Sinn heraus finden, oder mit anderen Worten, zwischen 
den Zeilen lesen. Entscheide nun. Nur von Dir der die Gegenwart gestal­
tete wie sie ist, hängt unsere Zukunft ab. Erforsche, prüfe Didi. Lebt 
in Deinem Herzen noch ein Rest alter Neigung für mich der als Saame 
für ein schöneres, wenigstens friedliches Zusammenseyn wirken könnte 
— oder hast Du Willenskraft genug, um auch bei gänzlicher Gleichgül­
tigkeit mich mit jener Achtung vor der Welt, u. insbesondere vor mei­
nem Kinde zu behandeln, auf die ich Anspruch machen zu können glaube, 
u. an welcher der gebildete Mann u. gute Vater es nie fehlen lassen soll 
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— so kehre ich muthig u. bald in Eure Mitte zurück; findest Du es zum 
Gedeihen unseres Kindes, u. zur Beschwichtigung Deines gereitzten Ge-
müthes gegen mich, besser, daß ich noch länger weg bleibe, so füge ich 
mich gerne, denn es ist ja meine eigene Ansicht; soll ich aber nur zu Dei­
nem Verdrusse, meiner Qual, u. dem Verderben meines einzigen Kindes 
unter Euch fortleben; so siehst Du mich nie wieder, und nichts — ich ver-
sprech' es Dir — soll Dich ferner an mein Daseyn erinnern. Mein Ent­
schluß ist fest. Ich erwarte mit Ruhe, die das Bewußtseyn meines reinen, 
guten Willens, u. mit Ergebung, die der Glaube auf eine höhere Fügung 
der Dinge, mir eingeben, Deine Erklärung. Leb' wohl! 

Dein Weib." 
Bald nach Abfassung dieses Briefes wurde Marie Pachler von einer 

heftigen Krankheit befallen und kehrte schließlich — auf mehrere, im 
Grunde aber ausweichend gehaltene Briefe ihres Mannes hin — nach 
Graz zurück. 

Einen neuen Auftrieb nach schwerer Niedergeschlagenheit verschaffte 
ihr alsbald das Sorgen und Planen um den „Panoramahof", einem herr­
lich am Rosenberg über Graz gelegenen Besitztum, das Carl Pachler im 
Jahre 1832 erwarb. Hier tat sich der so gar nicht stadtfrohen Marie ein 
Paradies, eine Untersteiermark im Kleinen mit Weingarten, Obstkultu­
ren, Wald und Weide auf. Ein einfaches Weingarthaus mit umliegen­
den Wirtschaftsgebäuden war von da ab alljährlich durch Monate ihr 
Sommeraufenthalt — im Frühling schon und noch im Herbst, später so­
gar oft auch im Winter, denn über alles liebte sie das Landleben. Gab 
- und gibt — es doch kaum einen schöneren Punkt über Graz, der den 

Blick über die Stadt und das Grazer Feld bis zur Koralpe und, südwärts, 
in die Untersteiermark nimmermüde schweifen läßt! 

Dazu kam, daß Pachlers, um Faust einen Bruder zu geben, einen 
Ziehsohn annahmen: den Knaben einer engbefreundeten Familie, der 
allzufrüh die eigene Mutter verlor: Fritz Kaltenegger. 

Die Kaltenegger stammten aus Ried (im Innkreis), daher ihr Adels­
prädikat „von Riedhorst". Der Vater Franz Kaltenegger war k. u. k. 
Finanzprokurator in Triest. 

Friedrich Kaltenegger war geboren am 21. Oktober 1820 in Triest. 
Nach dem Tode seiner Mutter am 25. Juni 1835 nahm ihn die Familie 
Pachler als Ziehsohn nach Graz. Dadurch gewann Faust einen Bruder 
und Fritz eine zweite Mutter sowie die Möglichkeit, die Hochschule 
zu besuchen, ohne das Leben im Familienverbande entbehren zu müssen. 

Friedrich Kaltenegger, so berichtete mir sein Enkel, Reg.-Dir. Dr. Oskar 
von Kaltenegger, „besuchte das deutsche Gymnasium in Görz, studierte 
summa cum laude Jura in Graz, wo er auch bei der Finanzprokuratur 
eintrat. Er war mit 24 oder 25 Jahren Mitglied der juridischen Staats-
prufungskommission und ein hervorragender Jurist. Er war deutscher 
Landtagsabgeordneter und Landeshauptmann des Herzogtums Krain; auf 
diesen Posten mußte er im Jahre 1880 verzichten, da der Druck der na­
tionalen Slawen auf die Regierung schon so stark war, daß der Kaiser 
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an seiner Stelle einen Slowenen zum Landeshauptmann ernennen mußte. 
Er wurde Ehrenbürger nahezu aller Krainer Gemeinden, war später 
Finanzprokurator in Wien und Herrenhausmitglied. Er trat Mitte Okto­
ber 1892 genau nach fünfzigjähriger effektiver Dienstzeit im Alter von 
72 Jahren in den Ruhestand, verkühlte sich bei der Abstattung der Ab­
schiedsbesuche und starb am 28. Oktober 1892 an einer Lungenentzün­
dung." 

Mannesmut und Herzensbildung müssen Friedrich Kaltenegger aus­
gezeichnet haben; seine beruflichen Leistungen waren ebenso bedeutend 
wie sein Familiensinn und seine Naturfreude. An ihm hatte die verein­
samte Marie Pachler ihren letzten Beistand und Halt, seine Liebe half 
ihr in den Jahren ihres Alters über manches, das auch ihren eigenen 
Sohn Faust betraf, hinweg. Friedrich blieb seiner Ziehmutter innerlich 
nahe, näher als Faust, der in einem um das Jahr 1848 anzusetzenden 
Brief an seine Mutter — im Hinblick auf die sorgfältige Erziehung, die 
sie ihm hatte angedeihen lassen — sehreibt: „. . . Ich selber bin Dein 
bestes Werk; aber es ist von mir censiert. Fritz ist fremdes Werk, aber 
von Dir noch besser bearbeitet, als ich angelegt . . ." 

Wie Marie, so hing Fritz mit besonderer Liebe am Garten des „Pano­
ramahofes", den sie in inniger Liebe gemeinsam betreuten. 

Eine besondere Bedeutung für die Familie Pachler erhielt der „Pano­
ramahof" später dadurch, daß Carl Pachler während eines Aufenthaltes 
auf dem Rosenberg von einer Geisteskrankheit befallen wurde (5. 6. 
1846), von der ihn erst der Tod erlöste (22. 10. 1850). 

Faust heiratete im Jänner 1855 in Wien Jenny Zur Helle; Fritz hei­
ratete Pauline von Pongratz, geb. am 7. August 1829 in Windisch-Fei-
stritz, gest. am 29. Jänner 1916 in Laibach. Das Schloß Schönegg bei Cilli 
befand sidi bis 1945 im Besitz einer Familie Pongratz; es ist dasselbe 
Schloß, aus dem Marie Pachler den vorhin zitierten schwerwiegenden 
Brief an Carl Pachler geschrieben hat. Eine neue, seltsame Verbindung! 

Nach allen Schicksalsschlägen zog sich Marie Pachler immer mehr 
zurück, von ihrem treuen Ziehsohn Fritz bis zuletzt betreut, dessen Le­
bensweg sinnbildhafter Weise nunmehr in dieselbe Südsteiermark und 
nach Krain wies, aus welchen Ländern Marie stammte. So schließt sich 
ihr Lebens- und Schicksalsring geheimnisvoll und doch so offenbar: der 
Ziehsohn — Landeshauptmann in Laibach; und ein Dorf „Kosehagg" — 
ober Marburg! Sinnbildhaft alles, schon von Anfang an; denn während 
sie, in ihrer Jugend, in Laibach ihr letztes Vermögen einbüßt, errettet 
sie dasjenige anderer Menschen in Sava vor den Flammen. So aber ge­
schah es ihr immer. Dreimal mußte sie ihren Mann verlieren: seelisch 
in einer unglücklichen Ehe, geistig durch den Wahnsinn und endlieh 
leiblich durch den Tod; dafür aber gewann sie sieh unzählige Herzen, 
die ihr allesamt vertrauensvoll nahten als einer herzensweisen, hohen 
Frau. 

Marie Koschak-Pachler: eine Untersteirerin, zwar nicht von Geburt, 
wohl aber von Herkunft und Wesen, in ihrer Naturhingegebenheit, in 
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ihrem Schweben zwischen Schwermut und Glüdtsrausch, in ihrer Kimst-
begeisterung, in ihrem Hugo Wolfschen Außersichsein durch Musik. 
Singt in der Südsteiermark denn nicht alles? Selbst jede makabre Vogel­
scheuche — als Klapotez?! So war denn die Unendlichkeit südsteirisdier 
Landschaft in Mariens Seele Güte und Herzensreichtum geworden. 

Wenige Jahre nach Mariens Tod, und es schwang sich noch einmal 
eine Liederbotschaft aus dem steirischen Süden in die Welt hinaus: der 
Gesang Hugo Wolfs. 

Am 10. April 1855 ist Marie Koschak-Pachler in Graz gestorben. Unter 
den Klängen des Beethovenschen Trauermarsches wurde sie zum Fried­
hof nach St. Leonhard gebracht. Heute ist uns ihr Grab verloren; man 
hat es nicht bewahrt. Und wer erinnert sich noch ihrer? 1 

1 Li teratur: 0 . E. D e u t s c h : „Ans Beethovens letzten Tagen", österr . Rundschau, 
1. Fehruar 1907. — 0 . E. D e u t s c h : „Schuberts Aufenthalt in Graz", Die Musik, 
Berlin, 1. u. 15. Jänner 1907. — A. B e r g e r : „Prokesch-Osten", Graz 1921. -
A. L u s c h i n - E b e n g r e u t h : „Einiges über den Rosenberg", ZHVSt 21/1925, 
S. 5 ff. — H. L o h b e r g e r : „Der Weihnachtsbaum in Graz", Bl.f.H. 35/1961, 
S. 132, 4. Heft. — H. L o h b e r g e r : „Eine Grazer Pianistin, die Beethoven schätzte", 
Neue Zeit, Graz. 30. Juni 1962 (mit Bild). — H. L o h b e r g e r : „Marie Pachler", 
Bl.f.H. 36/1962. S. 81 ff. — H. L o h b e r g e r : „Die Beziehungen der Familien 
Pachler und Kaltenegger zueinander", ZHYSt 53/1962, S. 349 ff. — H. L o h b e r g e r : 
„Ein Brief und ein Gedicht Faust Pachlers an Carl Rettich", Bl.f.H. 37*1963, S. 81 ff. 
— Hans L o h b e r g e r : „Das Programm". Graz, Dezember 1964 und September 1965 
(mit Bildern). 
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